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(30. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


In dieſen ſonnigen Auguſttagen erblüht Suſanne zu 
ſo wunderſamer Schönheit, daß es Erika Lenz erſchüttert. 
Gleichzeitig ſteigert dieſe Beobachtung ihre Beſorgniſſe um 
die Freundin. } 

Während nun heute die beiden Mädchen im Schreib⸗ 
zimmer des Hotels an Hand der Kurliſte einen Stoß Ein⸗ 
ladungen zur Sonnabend⸗Reunion beſchriften, entſchließt 
Erika ſich zu einer vorſichtigen Bemerkung: 

„Nun werden Sie wohl doch wieder nach Berlin gehen, 
Suſannchen?“ 

„Ach, Erika, ich weiß es nicht 
alles ganz ... unausgeſprochen ...“ 

„Kindchen, Sie dürfen ſich nicht treiben laſſen.“ 

»Ich kann nichts anderes tun, Erika ... jetzt noch 
nicht. ich muß warten“ 5 

„Worauf, Suſannchen?“ 


wirklich, es iſt 


Auf das Stichwort, das mir das Schickſal ſchon geben 


wird. Wer weiß, wie bald!“ Bet dieſen klar und ßeſtimmt 
geſprochenen Worten weicht alle verſonnene Verträumtheit 
von Suſe. 

Noch in den Nachhall ihrer Rede wird das Offnen der 
Tür hörbar. 

Lord macht das mit unnachahmlicher Grandezza. Er 
meldet damit ſeinen Herrn an, 
folgt. ER \ ; \ 
Ach ja, denkt Erika, 8 „ weiß Gott, kein Wunder, 
wenn die Suſe an den ihr Herz verloren hat. Iſt ſchon 
eine blendende Perſönlichkeit, dieſer Rainer 

„Geſtatten Sie, meine Damen!“ Lachend zieht Bernd 
rech's und links aus feinen Rocktaſchen je eine Schachtel 
Katzenzungen, die er mit launiger Verbeugung den beiden 
Mädchen überreicht. Er macht das rieſig nett, mit fo viel 
ungezwungener Herzlichkeit, aus der ſich — nicht zum 


erſtenmal — ein luſtiges Wortgefecht zwiſchen ihm und der 


Lenz ergibt. 


„Aber jetzt, meine Damen, kommt der große Ernſt des 
Lebens. Für Sie ſowohl wie für mich. Ich hoffe nämlich, 
daß Sie mich nicht im Stich laſſen werden, nachdem ich mich 
an, Herrn Schünes freundlicher Bereitwilligkeit verfichert 
habe 

Eruſt des Lebens heißt auf gut deutſch ganz einfach: 
arbeiten“, ſeufzt Erika komiſch. „Wahrſcheinlich will der 
Sch: geehrte Herr Rechtsanwalt, nachdem er uns erſt mit 
Kahenzungen beſtochen hat, eine beſondere, Attacke auf un⸗ 
ſere enguſtgeſchwächte Arbeitskraft reiten.“ 


der ihm auf dem Fuße 


Sie merken aber auch wirklich gleich alles, Fräulein 
Lenz! Was find Sie doch pfiffig!“ ſagt Bernd mit luſtig 
geſptelter Bewunderung. 

Und dann erfahren die Mädchen Bernds Plan, der von 
Herrn Schüne bereits gebilligt iſt. Suſanne fol den An⸗ 
walt morgen nach Frankfurt begleiten. Ein Telephonat 
aus Berlin hat ihn von dem dringenden Wunſch ſeines 
Mandanten, des Bankiers Lorenz, unterrichtet, dieſen, der 
mit einem verſtauchten Knöchel fluchend auf dem Sofa 
liegt, bet der morgigen Verwaltungsratsſitzung der Frank⸗ 
furier Vereinigten Kabelwerke zu vertreten, an deren 
Finanzierung er mitbeteiligt iſt. Die notwendigen Unter⸗ 
lagen find bereits mit Eilpoſt nach Wiesbaden anterwegs. 
Von Suſe erbittet Bernd nun, daß fie den Verlauf der 
Sitzung im Stenogramm feſthalten, und dieſes dann gleich 
zu einem klaren und überſichtlichen Bericht für Bankier 
Lorenz umarbeiten möge. Von Erika erbittet er, daß ſie 
Suſe für dieſen Tag im „Naſſauer Hof“ vertrete, was für 
dieſ allerdings eine ſtarke Meßrbelaſtung bedeutet. 

„Weil Sie es ſind, Herr Doktor, will ich mal aus⸗ 
nahmsweiſe nicht ſo ſein,“ erklärt Erika, „anſonſten über⸗ 
nehme ich ja grundſätzlich keine vertretungsweiſe Mehr⸗ 
arbeit für eine Kollegin.“ 

Ganz ſo ſehen Sie aus, Fräulein Lenz,“ verſichert 


Bernd todernſt. 


Wir bringen Ahnen auch etwas Schönes aus Frank⸗ 
furt mit, Erika“, lacht Suſe glücklich, „nicht wahr, Herr 
Doktor?“ 

„Ehrenſache,“ erwidert dieſer prompt. 

„Na, ſo gewiſſen Frankfurter Spezialitäten wäre ich 
nicht abgeneigt,“ räumt Erika ein, „etwa Appelwein, oder 
Würſtchen, oder gar den berühmten „Kranz“, der wirklich 
ein fabelhafter Kuchen iſt. Und fürs gute Futter habe ich 
immer etwas übrig.“ f 

„Alſo, bitte, Fräulein Steinhoff, merken Sie das gleich 
vor, nicht wahr? Und dann möchte ich Sie bitten, morgen 
um acht Uhr reiſefertig zu ſein. Auf Wiederſehn, meine 
Damen!“ ü 


Bernd hat zur Fahrt nach Frankfurt eine bequeme 
Limouſine gemietet. Nun ſitzt er zum erſtenmal wieder am 
Steuer feit jenem unglückfligen Zuſammenſtoß auf der 


nebligen Rleſengebirgsſtraße, der ihn das Augenlicht ge⸗ 


koſtet hatte. 

Er fährt ruhig, ſicher und geſchickt und erreicht Frank⸗ 
furt eine gute Stunde vor Beginn der Sitzung. 

Das wollte er ſo, um Suſe etwas von der intereſſanten 
alten Stadt zu zeigen, von deren Sehenswürdigkeiten ſie 
herzlich wenig geſehen hat während der Zeit ihrer ange⸗ 
ſtrengten Aushilfstätigkeit in der Krögerſchen Letihbiblto⸗ 
thek in der alten Mainzer Gaſſe. 

Mit ganz anderen Blicken betrachtete ſie jetzt, von 
Bernd geführt, bei ſeinen Erklärungen die enggebauten 
alten Stadtviertel zwiſchen Roßmarkt und Hirſchgraben, 
ſowie die neuen palaſtartigen Gebäude im modernen Teil 
Frankfurts, an der Zeil. Natürlich wird auch dem hiſtori⸗ 
ſchen „Römer“ ein Beſuch abgeſtattet. Zu einer Beſichti⸗ 
gun; der alten Nicolaikirche und des intereſſanten Domes 
mit ſeinen koſtbaren Kunſtſchätzen langt die Zeit nicht mehr. 


Langſam, um die unvergleichliche Schönheit des Stadtbil⸗ 
des zu genießen, fährt man über die alte Mainbrücke nach 
dem linken Flußufer. Hier, im Stadtviertel Sachſen⸗ 
hauſen, befindet ſich hinter dem deutſchen Ordenshaus das 
Verwaltungsgebäude der Vereinigten Kabelwerke. 

Die Verwaltungsratsſitzung verläuft wie derlei Be⸗ 
ſprechungen zu verlaufen pflegen, mit der üblichen Rede 
und Gegenrede, Rechnungslegung, mit Vorſchlägen und 
Abſtimmung unter dem Kennwort „mäßig bewegt“. 


Die Aufgabe der Stenotypiſtin von Rechtsanwalt 


Rainer, der hier die Intereſſen des Bankier Lorenz ver⸗ 
tritt, iſt dabei keineswegs gering. Glücklicherweiſe iſt dieſe 
Sekretärin aber eine ganz hervorragende Kraft, die alles 
ſpielend meiſtert. Außerdem bemerken die hier verſammel⸗ 
ten Herren der Schöpfung, daß ſie auch eine Schönheit iſt, 
und möchten ſie gern zu dem kleinen Frübſtück hinzu⸗ 
ziehen, zu dem ſie ihren Chef einladen. 

Aber dieſer Dr. Rainer bringt das Mäfhen nach Be⸗ 
endigung der Sitzung im Auto nach dem Grand Hotel Na⸗ 
tional, wo er Zimmer belegt hat, damit ſie dort gleich 
den Bericht fertigſtellen kann, auf den Bankier Lorenz um 
ſo ungeduldiger warten wird, je grauſamer ſein banda⸗ 
5 und hochgelagertes Bein ihn zur Untätigkeit ver⸗ 
urteilt 

„Sind Sie böſe über meine ſelbſtherrliche Verfügung, 
Susanne?“ fragt er dann im Hotel. 

„Kein Gedanke. Ich finde Ihre Einteilung ausge⸗ 
ſprochen genial.“ 

„Leider muß ich gleich kehrtmachen, denn ich kann mich 
für meine Perſon der Teilnahme an dem Frühſtück der 
liebenswürdigen weinſeligen Frankfurter Herren nicht 
entziehen.“ 

„Das ſollen Sie auch gar nicht; ganz abgeſehen davon, 
daß ich Sie liebend gern los werde, um ganz ungeſtört ar⸗ 
beiten zu können.“ 

„Ach ja, beeilen Sie ſich recht mit dem Bericht. Ich 
werde auch zuſehen, mich baldmöglichſt zu drücken. Dann 
hole ich Sie ab, und wir machen uns noch einen guten Tag 
in dieſer herrlichen alten Reichsſtadt.“ 

„Das ſoll ein Wort ſein, Herr Doktor. Ich freue mich. 
Auf Wiederſehen!“ . 


Am Spätnachmittag — das Berichtſchreiben an Lorenz, 
eine von Bernd lobend anerkannte Meiſterleiſtung Suſes, 
iſt bereits zur Poſt gegeben — fahren die beiden über die 
Bockenheimer Landſtraße hinaus in den „Palmengarten“. 

„Es wäre ausgeſprochen ſtilwidrig, heute und hier 
etwas anderes zu trinken als Sekt,“ ſagt Bernd. 

Suſe iſt einverſtanden. Sie iſt mit allem einverſtanden. 
Mit der ganzen Welt, die unſagbar ſchön und glück⸗ 
erfüllt iſt. 

Die Kelche klingen aneinander 

Der weiche Bariton des Stimmungsſängers intoniert 
das Claudiusſche alte deutſche Weinlied: 

„Am Rhein, am Rhein, da wachſen unſere Reben ...“ 
deſſen Kehrreim von dem glänzend gelaunten Publikum 
mitgeſungen wird, das zum Schluß in vergnügten Bei⸗ 
fall ausbricht. 

Und dann ſpielt das Tanzorcheſter einen ſehnſüchtigen, 
melodiſchen Tango. 

Unwillkürlich muß Bernd an jenen folgenſchweren 
Fünfſ⸗Uhr⸗Tee im „Eden“ denken. Aber Felieitas' ver⸗ 
führeriſche Schönheit iſt zum Schemen geworden. Gar 
nicht mehr wie eigenes Erleben dünkt ihm die Erinnerung 
an das vermeintliche Glück und das Leid, die ſie ihm ge⸗ 
bracht hat. 

Tot iſt alle ſchmerzliche Vergangenheit. 

Lebendig nur die beglückende Gegenwart. 

Seine Augen ſuchen Suſanne 

Die ihren ſenken ſich in ſeinen Blick, deſſen voller 
Strahl auf ihr Antlitz gerichtet iſt. 

Dann tanzen ſie. 

Und ihr Tanz iſt ein Rhytmus, eine hingegebene Be⸗ 
wegung, eine Harmonie in ihrer Verſchmelzung von Ju⸗ 
gend, Kraft und Glück 

Darnach begleicht Bernd raſch die Zeche und hebt Suſe 
in den Wagen. 

Steuert ihn vom Parkplatz fort in einen ſtillen Winkel 
der weiten Anlagen und hält dort an. 


„Wir fahren doch noch nicht nach Hauſe, nicht wahr?“ I 


Suſe nickt mit abgewandtem Blick. 

Da legt Bernd ganz ſacht ſeine Hand unter ihr Kinn 
und dreht ihr Geſicht zu ſich herum. 

fe... 


„Da brechen alle Flammen der Liebe aus ihren Augen. 
Er ſieht ſie wie zwei große Sterne, die immer größer zu 
werden ſcheinen und immer näher rücken. Er ſpürt an 
feiner Bruſt einen jungen, ſtraffen Körper eng ange⸗ 
ſchmiegt. Um ſeinen Nacken legen ſich zwei weiche erme. 
Ein leiſer Hauch, ein Seufzer nur, ſtreift ſeinen Mund... 
Wie eine ungeheure Erlöſung empfängt er zwei Lippen, 
in die er die ſeinen vergräbt. Sie ſind geſchloſſen geweſen. 
Jetzt öffnen ſie ſich ganz langſam und zart unter ſeinem 
Kuß. Da wird er ſich eines alles erfüllenden, auffauchzen⸗ 
den Gedankens bewußt: 

Endlich! Als hätte er ſein ganzes Leben lang auf dieſe 
Stunde gewartet. Feſt hält er an ſich gepreßt, was hin⸗ 
gegeben in ſeinem Arm ruht. 

In dem Ausbruch ſeiner Zärtlichkeit fühlt Suſanne, 
wie alle Ströme der Ewigkeit zu einem überwältigenden 
Hymnus zuſammenrauſchen. Und ſie überläßt ſich den 
zauberhaften Schauern dieſes Augenblicks, da die hohen 
Wellenſchläge ihres Gefühls über ſie und den Mann hin⸗ 
weggehen 

So küſſen ſie ſich. Immer wieder. 
Zueinander gehörend. Unlöslich. 

* 


Leidenſchaftlich. 


„Fräulein Lenz 

„Sie wünſchen, Herr Schüne Se. 

„Ich muß Ste bitten, Ihren morgigen freien Tag zu 
opfern, das heißt, nur zu verſchieben. Wollen Sie ſo gut 


8 „Selbſtverſtändlich, Herr Schüne, wenn es notwendig 
18 


„Ja . .. Herr Doktor Rainer telegraphiert mir eben 
aus Frankfurt, daß ſich im Verlauf der Verwaltungsrats⸗ 
ſitzung Unſtimmigkeiten ergeben haben, zu deren Beſeiti⸗ 
gung ein weiterer Konferenztag erforderlich iſt. Wir kön⸗ 
nen alſo mit Fräulein Steinhoffs Rückkehr kaum vor mor⸗ 
gen abend rechnen.“ 

„Ich werde den Laden einſtweilen ſchon ganz gut 
alleine ſchaukeln. Da machen Sie ſich man keine Sorge, 
Herr Schüne.“ 


„Beſten Dank, liebes Fräulein Lenz. Ich wußte ja, 
auf Sie kann ich mich immer verlaſſen.“ 

Gewiß: der Herr Empfangschef braucht durchaus keine 
Bange haben. 

Um ſo mehr aber bangt ſich Erika. 

Suſe, liebe, kleine Suſe, daß du mir nur nicht zer⸗ 
brichſt? denkt ſie mit der liebevollen Beſorgtheit einer 
Mutter. Pi 


Weißes Mondlicht flutet durch das geöffnete Fenſter 
über das Bett der Schläferin, an dem Bernd Wache hält; 
voll Dankbarkeit mit dem Herzensgelöbnis, das Leben dies 
ſer über alles geliebten Frau, die ſich SDR zu eigen gegeben, 
zum höchſten Erdenglück zu führen . 

Ganz ſanft berühren ſeine Lippen die langen, dunklen 
Wimpern, die zärtlich auf dem ſchönen Geſicht ruhen, aus 
deſſen Zügen ſelbſt jetzt, bei geſchloſſenen Augen, tieſſte und 
heiligſte Hingebung leuchtet. Behutſam ſtreicht er eine 
Strähne des goldenen Haares, das ſich gelöſt hat, aus der 
Stirn; liebkoſt den Brandfleck auf der linken Schläfe; 
ran den Namen, der ihm Inbegriff aller Seligkeit 


Suſe ſchläft ruhig. Faſt wie ein Kind. In regel- 
mäßigen Atemzügen hebt und ſenkt ſich die Bruſt. 

So ſchläft ſie tief in den Tag hinein, der ſie dann grüßt 
im Glanz ſeiner Sommerpracht und ihr aufs neue Liebe 
beſchert. Glücktrunken und ſchrankenlos. N 

Dieſer Tag wird zum himmliſchen Märchen für Bernd 
und Suſe. 5 

Es endet mit dem Abend, da ſie nach Wiesbaden zu⸗ 
rückfahren, da die Wirklichkeit mit allen harten Forderun⸗ 
gen des Alltags an ſie herantritt. 

„Wie gut, daß deine Anſtellung im „Naſſauer Hof“ nur 
eine aushilfsweiſe iſt. Da ergeben ſich weiter keine Schwie⸗ 
rigkeiten bei ſofortiger Arbeitsniederlegung.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Der langerſehnte Gaſt. 
Heitere Geſchichte von Peter Scher. 

Glanzvoll und unerwartet wie ein neuer Komet tauchte 
eines Tages der Dichter Korbinian Rambolz am Himmel 
der Literatur auf. Profeſſor Salbey, deſſen literariſches 
Seminar Anſehen genoß, war der glückliche Entdecker. Un⸗ 
ermüdlich wies er auf die ſeltſam ſchwebende und 
iriſierende Wortkunſt des neuen Poeten hin, die zu ſeiner 
ungeheuren körperlichen Erſcheinung in merkwürdigem 
Gegenſatz ſtand. Ein Sagen- und Anekdotenkreis bildete 
ſich um Korbinian Rambolz, der raſch den Nimbus einer 
geheimnisvollen, ſchwer zu erſchließenden Perſönlichkeit er- 
warb. 

Die äſthetiſierenden Damen horchten auf und warfen 
ihre Netze aus, um das Genie für ihre Salons einzufangen 
— aber umſonſt. Der Dichter war nicht zu bewegen, in 
Geſellſchaft zu gehen. Man verſuchte es immer wieder, ihn 
zu ködern, und es hieß auch, er ſei da und dort erſchienen, 
aber Profeſſor Salbey lächelte über ſolche Gerüchte. Schließ⸗ 
lich hätte doch wohl zunächſt er ſeine Genehmigung er⸗ 
teilen müſſen. Er aber war keineswegs geſonnen, ſeine 
Entdeckung ohne weiteres an jedermann auszuleihen. Um 
das zu erreichen, hätte man ſich ſchon gehörig ausweiſen 
müſſen. 

Und doch gab es jemand, der ſich ausweiſen konnte. 
Das war die Gattin des Generaldirektors Brüſtle, eines 
gemütlichen dicken Schwaben, der in ſeiner Villa häufig 
Künſtler empfing. Frau Brüſtle legte Wert auf einen 
äſthetiſch⸗künſtleriſchen Salon, und ſie war es, die Pro⸗ 
feſſor Salbey bewog, ihr den Dichter für ein Gaſtmahl zu 
überlaſſen. Das Erſcheinen Korbinian Rambolz' ſollte ein 
Triumph für Frau Brüſtles Salon werden. Der Tag 
wurde feſtgeſetzt. Eine Anzahl Aleſener Gäſte, vorwiegend 
Damen, harrte des Ereigniſſes. Frau Brüſtle richtete ein 
nicht alltägliches Mahl. Fernſprecher klingelten hin und 
her, es war ein Austauſch von Vermutungen und Er⸗ 
wartungen und eine gewaltige Aufregung. 

Zwei Stunden vor der feſtgeſetzten Zeit läutete es bei 
Brüſtles an. Die Dame erlitt faſt einen Nervenſchock, als 
das Mädchen ganz beiläufig meldete, ein Herr Rambolz 
wünſche die gnädige Frau zu ſprechen. 

„Hier Frau Brüſtle — entſchuldigen Sie tauſendmal 
die Ungeſchicklichkeit des Mädchens!“ 

„Macht nix, gnä' Frau“, ertönte die Stimme des 
Dichters beruhigend bieder und faſt ſchüchtern, „ich wollt' 
nur ſagen, daß i' gern Knödel möcht'!“ 

„Aber gewiß doch, Herr Rambolz — mit dem größten 
Vergnügen!“ überſtürzte ſich Frau Brüſtle. 

„Und vui —!“ — „Wie bitte?“ 

„But — viele! Indem daß i' ein ſtarker Eſſer bin!“ 
vollendete die gemütliche Stimme des Dichters. 

„Selbſtverſtändlich — ganz wie Sie wünſchen!“ 
zwitſcherte Frau Brüſtle. „Wir freuen uns ja ſo, daß Sie 
uns die Ehre geben!“ 

Weg war der Poet, und die Dame jagte mit hochrotem 
Kopf in die Küche. 

„Um Himmelswillen, Anna 
noch möglich ſein!“ 

8 is guat“, ſagte die Köchin, „jetz will der Knödel 
aa no'!“ 2 

„Alſo Sie werden fertig damit, Anna — auf eine Be— 
lohnung ſoll es mir nicht ankommen!“ flötete Frau Brüſtle 
beglückt. — 

Als die Zeit gekommen war, ſah man eine erleſene Ge- 
ſellſchaft verſammelt. Die Tafel erſtrahlte in feſtlicher 
Pracht. Inmitten aller ſchlug Profeſſor Salbey ſein Rad 
— begierig, ins Zeug zu gehen wie ein Rennpferd vor dem 
Start. Gleichwohl hüllte er ſich, um die Spannung zu er⸗ 
höhen, in geheimnisvolles Schweigen. Als aber die an⸗ 
geſetzte Zeit ſchon um ſieben Minuten überſchritten und der 
Dichter immer noch nicht erſchienen war, wurde der Pro⸗ 
feſſor doch beſtürzt und eilte an den Fernſprecher. 

„Er iſt rechtzeitig fortgegangen und muß gleich da 
ſein!“ meldete er erleichtert. Herr Brüſtle ſtöhnte, denn 
er hatte Hunger und ſchnappte ſchon wie ein Karpfen auf 
750 Trockenen. „Oh, dieſe Dichter!“ ſeufzte er ein wenig 
erbittert. 


— Knödel werden doch 


Endlich, zwölf Minuten zu ſpät, erdröhnten draußen 
gewaltige Schritte. Es klang, als ob Transportarbeiter 
ein Büfett abluden. 

„Das iſt er!“ jauchzte Profeſſor Salbey. 

Die Damen, vor allen die Hausfrau, drehten, wie von 
einer Strippe gezogen, die Köpfe nach der Tür. 

Korbinian Rambolz ſtampfte herein, wäre um ein 
Haar über ein Tiſchchen geſtolpert, wurde feierlich begrüßt, 
nahm Platz und hüllte ſich in undurchdringliches Schweigen. 

Als die Suppe gereicht wurde, löffelte er, ohne auf⸗ 
zublicken, mit ungeahnter Behendigkeit den Teller aus. 
Nachdem er haſtig eine Forelle hinuntergeſchlungen hatte, 
ließ er ſuchende Blicke über die Tafel ſchweifen. Seine 
Augen leuchteten zum erſtenmal auf, als das Mädchen eine 
gewaltige Schüſſel mit Knödeln bereintrug, deren Anblick 
die übrigen Gäſte in Beſtürzung verſetzte. 

Ohne Verzug häufte der Dichter fünf bis ſechs Knödel 
auf ſeinen Teller. Die neben ihm ſitzenden Damen ſahen 
mit weitaufgériſſenen Augen, wie er die großen Bälle zer⸗ 
ſäbelte und emſig in ſeinen Mund ſchaufelte. 

Während all dieſer Vorgänge hatte er noch nicht Zeit 
gefunden, auch nur einen zuſammenhängenden Satz zu 
ſeinen Nachbarinnen zu äußern. 

Profeſſor Salbey, der ihm gegenüber ſaß, warf nach 
allen Seiten triumphierende Blicke, als wollte er ſagen: 
Habe ich zuviel verſprochen — iſt er nicht unvergleichlich? 

Der Dichter, um deſſen Platz nach wie vor tiefes 
Schweigen laſtete, während man ſich an anderen Stellen 
der Tafel betreten flüſternd unterhielt, häufte noch zwei⸗ 
mal einen Berg Knödel auf ſeinen Teller. Die feinen 
Fleiſchgerichte ließ er, zwar in gehöriger Menge, aber 
ſtirnrunzelnd verſchwinden, denn er hatte als ſelbſtverſtänd⸗ 
lich Schweinebraten zu den Knödeln vorausgeſetzt. Zwei⸗ 
bis dreimal ſtöhnte er auf, doch zum Sprechen kam er 
nicht, weil er unausgeſetzt tätigt war. Die Damen neben 
ihm ſahen mit Staunen, daß Schweißperlen auf ſeine 
Stirn traten. Er ächzte noch mehrmals ſchwer und konnte, 
als er den letzten Knödel hinabbefördert hatte, ein leichtes 
Gähnen nicht unterdrücken. 

Plötzlich ſtand er zur Verblüffung aller unerwartet 
auf und ſagte in ſeiner gewinnend beſcheidenen und gut⸗ 
mütigen Art leiſe zu der Hausfrau: „Entſchuldigen S', gnä' 
Frau — i' bin gewöhnt, nach dem Eſſen ein biſſerl zu ruh'r 
— ſonſt bin i' net zu gebrauchen!“ 

„Aber gewiß doch — Sie ſollen es ganz ſo halten, wie 
es Ihnen am bequemſten iſt“, erwiderte Frau Brüſtle 
eifrig. Auch der Hausherr ſprang auf und tuſchelte mit 
ſeiner Frau, worauf beide den Dichter, der ſonſt niemand 
zu bemerken ſchien und nun ſchon ganz herzhaft gähnte, in 
den durch eine Glastür abgegrenzten Nebenraum ge= 
leiteten, wo er ſich auf den Diwan warf und ſogleich ein- 


ſchlief. a 


Als das Ehepaar zu den Gäſten zurückgekehrt war, 
ſahen ſich zunächſt alle verlegen an. Eine Dame wollte 
zwar aufbegehren, aber ſie wurde zurechtgewieſen: Daß 
man einem großen Dichter manches nachſehen müſſe. Alles 
in allem ſei es doch eine Ehre, daß er ſich ihnen gegenüber 
nicht verpflichtet fühle, konventionelle Regeln innezuhalten. 

Nun trat Profeſſor Salbey in Erſcheinung. Er demon⸗ 
ſtrierte der aufhorchenden Verſammlung das merkwürdige 
Phänomen einer überſenſiblen Novalis⸗Pſyche, die ſich 
einer, man könne wohl ſagen vierſchrötigen Leiblichkeit als 
irdiſchen Wohnſitzes bediene. ’ 

Die Damen hörten mit tiefem Ernſt zu und würden 
in hemmungsloſe Schwärmerei verfallen ſein, wenn nicht 
ein gewaltiges Schnarchen von nebenan die Luft und ibre 
Seelen erſchüttert hätte. Gleichwohl ſprachen alle im 
Flüſterton weiter. Nur der Hausherr, der ſich eine dicke 
Zigarre angezündet und eine Flaſche Kognak herbeigebolt 
hatte, ſagte kopfſchüttelnd immer wieder: „Ob. dieſe 
Dichter!“ und brach bei einer beſonders kräftigen Schnarch⸗ 
kurve von nebenan in ein trocken knarrendes Gelächter 
aus, das ihm von der Hausfrau ſtreng verwleſen wurde. 

Proſeſſor Salbey, der etwas Literatur aus den Tasche 
gezogen hatte, beleuchtete nun die ätberiſche Mufit der 
Verſe des Poeten. Es wurde eine richtige kleine Bor⸗ 
lefung, der die Gäſte mit Hingebung lauſchten. Der Dre⸗ 
ſeſſor hätte wohl noch ſtundenlang doziert, neun er nicht 


durch ein plögfiches Schweigen nebenan irritiert worden 
wäre. Er hob den Kopf und ſagte: „Da iſt er!“ 

In ſelben Augenblick ſtürmte Rambolz herein, ſah auf 
die Armbanduhr und ſchnaufte: „Schon halb fünf — da 


muß ich geb'n und war auch ſchon aus der Tür. 


Herr und Frau Brüſtle eilten hinter ihm her und er⸗ 
wiſchten ihn gerade noch rechtzeitig am Ausgang, um ſeine 
herzliche Dankſagung für die gebotenen Genüſſe a 
e e N 


Das Hexenrezept. 
Kurzgeſchichte von Wolfgang Weyrauch. 


Me, weh; da find. die Alten aus Ibar⸗Oberſtein, dem 
kleinen Städtchen, wo die Kirche in den Felſen eingebaut 
iſt, und niemand Holt fie von der Bahn ab! Das iſt aber 
von Babette und Philipp nicht recht, die alten Eltern zu 
vergeſſen, zumal die Eltern, ach, nur ein einziges Mal im 
Jahr zu Beſuch kommen, und dieſes Mal leidet die Mutter 
ſogar an einem offenen Bein! 


Die Alten kommen zum ſechſten Mal in die große 
Stadt, denn Babette und Philipp ſind ſeit ſechs Jahren 
verheiratet, Doch fie kennen ſich in der Stadt immer noch 
nicht aus. Dafür iſt die Stadt zu groß, und dafür iſt 
Idar⸗Oberſtein zu klein, das kann kein Menſch verlangen. 
Weil ſich die Eltern nicht durchfinden, nehmen ſie ſich eine 
Droſchke, kein Taxameter, ſondern einen Wagen mit Pfer⸗ 
den davor. Das iſt ſchöner, langſamer und bequemer. 
Manchmal, während ſie ſo dahinfahren, ſehen ſie ſich an 
und nicken mit den Köpfen oder ſchütteln ſie auch, das heißt, 
Philipps Mutter, die Hex, nickt mit dem Kopf, und der 
Vater ſchüttelt den feinen. Die Hex’ hieß fle, weil fie nicht 
5 gut kochte, ſondern für alles im Leben ein gutes Rezept 
atte. 
Diesmal wollen ſie nicht ſo mir⸗nichts⸗dir⸗nichts die 
Kinder beſuchen. Sie haben etwas ganz Beſonderes vor. 


: Nun gut, die Droſchke hält vor der Wohnung der Kin⸗ 
der, die Alten ſteigen aus, ſchellen, und Philipp ſieht zum 
Fenſter hinaus. Er kommt die Treppe hinunter und ſagt 
guten Tag. Er ſcheint ſich kaum zu freuen, der Vater iſt 
traurig, aber die Hex' kümmert ſich nicht darum. Oben 
wird dann gleich zu Mittag gegeſſen, und Babette, die 
Schwiegertochter, erſcheint tatſächlich erſt mit dem Tablett 
in den Händen, auf dem die Suppenteller ſtehen. Vorher 
hat ſie wohl keine Zeit gehabt, oder auch keine Luſt, wer 
weiß es. Die Hex' ſieht ſich die Suppe au. Sie ſucht nach 
den Fettaugen, aber ſie findet keins. Ja, das iſt es, da 
liegt der Haſe im Pfeffer, 


Man hat alles aufgegeſſen, man hat ein bißchen er⸗ 
zählt, man hat auch geſchwiegen. Dann ſteht man auf, und, 
nachdem ſich die vier geſegnete Mahlzeit gewünſcht haben, 
ſetzen ſich Philipp und ſein Vater ins Herrenzimmer, wo 
ſie ſich die Zigarren anzünden. Die Hex' und Babette 
gehen in Babettes Ankleidezimmer. Dort ſteht ein hübſches 
Sofa, und Babette holt Konfekt und Likör. Ja, fa, den 
Kindern geht es gut, Philipp iſt Vertreter einer Idarer 
Achatſchleiſerei, und er fährt oft nach Paris. Die Männer 
im Herrenzimmer unterhalten ſich über den Regen. In 
Idar regnet es ſeit zehn Tagen, und in der großen Stadt 
regnet es auch ſchon lange Zeit. Die beiden wollen wohl 
über etwas ganz anderes reden, aber ſie wiſſen nicht, wie 
ſie es anfangen ſollen. 


Die Frauen verſtehen es beſſer. Die Hex' beginnt, wie 
es alte Leute ſo an ſich haben, von der Vergangenheit zu 
erzählen. Babette iſt es ſehr unangenehm, aber was ſoll 
ſie machen. Die Alte hat wohl auch eine Abſicht dabei, denn 
fie hört nicht auf, von jenem Dienſtmann zu erzählen, der 
immer Philipps Liebesbriefe in Babettes Zimmer geworfen 
Bat, und Babette ließ ſtets das Fenſter offen, damit fie nur 
la keinen Brief verſäume, ſo daß ſie ſich ſogar einmal einen 
ernſten Schnupfen geholt hat. Babettes Vater war gegen 
die Heirat, warum, wiſſen die Götter, aber er Hit dem 
Dienſtmann doch nur ein einziges Mal auf die Schliche ge⸗ 
kommen, und da allerdings hat er ihn verprügelt. Nun, 


weit, wie fie fie haben wollte. 


jetzt iſt es zum Lachen. Und weiß Babette noch dieſe Ge⸗ 
ſchichte, die ſich bet der Hochzeitstafel begeben hat, als 
Philipp Babette zu küſſen anfing, vor allen Leuten, und er 
hörte überhaupt nicht mehr auf? 


Doch, Babette erinnert ſich, aber indem ſie darüber nach⸗ 
denkt, muß fie weinen. So, jetzt hat die Hex Babette fo 
Ste geht, als ob ſie hier zu 
Hauſe wäre, zu Babettes Wäſcheſchrank und macht ihn auf. 
„Ei“, entſchuldigt ſie ſich, „ich wollte nur einmal wieder das 
gute Parfüm ſchnuppern, das dir Philipp immer von feinen 
Reiſen mitbringt. Oh, riecht das gut! Wann war er denn 
das letzte Mal in Paris? Und wann fährt er wieder hin?“ 


„Ach, führe er doch nie wieder hin!“ ſeufzt Babette, „ich 


weiß nicht, ſeitdem er nach Paris fährt, iſt es nicht mehr 


ſchön. Er bringt mir ja immer das wundervolle Parfüm 
mit, aber man ſagt, wenn die Mänenr ihren Frauen fo viel 


ſchenken, haben ſie ein ſchlechtes Gewiſſen. Ich kann ihm ja 


nichts nachweiſen, ich möchte auch nichts glauben, aber es 
kann doch immer möglich ſein.“ 


„Nein“, antwortet die Hex’, „io iſt das mit meinem 
Philipp nicht. Mit dem iſt es ganz anders. Der iſt nicht 
häßlich zu dir, weil er immer nach Paris fährt, ſondern der 
fährt nach Paris, weil du ihn falſch behandelſt. Ich habe 
mir deine Suppe angeſehen, aber es waren keine Fettaugen 
drin. Fettaugen wollen die Männer in der Suppe haben, 
beſonders Philipp, das iſt er von mir gewohnt. Männer 
muß man päppeln. Aber natürlich hat die ganze Pflege 
keinen Sinn, wenn die Frau dem Mann nicht gut ge⸗ 
ſinnt iſt.“ 


„Das bin ich aber“, ſagt Babette, „ich kann ihn leiden, 
und er hat mich gern. Aber dann kommt immer etwas da= 
zwiſchen, und dann iſt es wieder aus, und das geſchieht fetzt 
immer öfter.“ N 


„Du mußt ihm Hörnchen zum Frühſtück geben“, rät die 
Sex’, „die ißt er gern. Und in der Suppe müſſen Fett⸗ 
augen ſchwimmen, mein Kind. Gelbe Soße ißt er gern. 
Keunſt du die? Ich gebe dir das Rezept. Gelbe Soße mit 
Nierenkartoffeln. Und abermals mußt du ihm Zimmet⸗ 
waffeln hinſtellen, und viel Zimmet muß drin fein. Warte, 
ich gebe dir das Rezept. Warte, ich gebe dir noch was!“ 
Und die Hex’ hebt den Rock und die zwei Unterröcke hoch 
und ſchenkt Babette zwei Fünfmarkſtücke. „Aber alles das“, 
fagt ſie, „taugt nichts, wenn alles ſchon verdorben fit, 
Schlägt dir auch heute noch das Herz, wenn du ihm plötz⸗ 
lich auf der Straße begegneſt, und du erwarteſt es nicht? 
Schlägt dir's? Gut, dann wird ſchon alles wieder gut 
werden.“ 


Die Hex bricht auf. Der Zug fährt bald, und die Stadt 
iſt groß. Vielleicht verlaufen fie ſich. Nein, die Kinder 
ſollen fie nicht zur Bahn bringen, das verbitten fie ſich,. 
ung, auf Wiederſehen, und laßt von euch hören. Die Alten 
ſind weg. 


Am nächſten Tag kauft Babette für die zehn Mart, die 
ihr die Hex' geſchenkt hat, Philtpp ein Buch und eine Kra⸗ 
watte. Außerdem backt ſie Zimmetwaffeln, die ſogar ge⸗ 
raten. Philipp freut ſich toll, das ſieht man, und er ver⸗ 
wundert ſich auch. Die Reiſe nach Parts ſteht bevor. Am 
Abend, ebe er fortfährt, kommt Philipp zu Babette in das 
Ankleldezimmer. „Heute abend gibt es gelbe Soße“, ſagt 
Babette und lächelt. Philipp lächelt auch. 


„Du könnteſt mir wieder Parfüm mitbringen“, meint 
Babette, „meines iſt alle.“ — „Laß mal riechen!“ ſagt 
Philipp und ſieht in den Schrank hinein. Er hat gedacht. 
er könnte kleine Sachen enkdecken, Strümpfchen oder Jäck⸗ 
chen. Er ſieht nichts dergleichen. Er iſt enttäuſcht, aber er 
ſchweigt. 

„Nein“, ſagt er, „ich bringe dir kein Parfüm aus Paris 
mit, nein, diesmal nicht.“ — „Warum nicht?“ fragte Ba⸗ 
bette. — „Du mußt es dir ſelbſt kaufen“, jagt der Mann, 
„ich bin gern bereit, dir das Geſchäft hier zu zeigen, wo ich 
es immer kaufe, aber dir das Parfüm zu kaufen, nein, das 
tue ich nicht mehr!“ 
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